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„Wir zeigen Afrikas Potenziale“
Marietta Slomka ist für eine ZDF-Reportage wochenlang über den Kontinent gereist

Frau Slomka, beginnt man ein ge-
haltvolles Interview eher diplo-
matisch oder konfrontativ?
MARIETTA SLOMKA: Wichtig ist
vor allem, ob eine Konfronta-
tion zielführend ist, ob man mit
ihr herauskriegt, was man her-
auskriegen will. Wenn Sie mit
Augenzeugen einer Katastro-
phe reden, ist der konfrontative
Ansatz fehl am Platze. Mit ei-
nem erfahrenen Politikprofi
hingegen kann er sinnvoll sein.

Der kann das ab.
SLOMKA: Und ist als Funktions-
träger entsprechend gecoacht.
Aber ich bin nicht per se auf
Krawall gebürstet, sondern su-
che Antworten. Das hört man
meinen Interviews wahrschein-
lich auch an. Wenn das Thema
geeignet ist und der Gesprächs-
partner nur mit Floskeln ant-
wortet, muss man als Journalis-
tin auch mal härter zupacken.

Also zupackend: Kann es sein,
dass Sie mit Ihrer Reportage
journalistischen Populismus

betreiben?
SLOMKA: Wie kommen Sie denn
darauf?

Weil die Medienkarawane nach
Olympia in Peking nun Richtung
WM reist, um Afrika ins kurze
Licht der Öffentlichkeit zu rücken
und wie China mit seinen Proble-
men wieder alleinzulassen.
SLOMKA: Sollen wir im WM-Jahr
gar nicht über Afrika berichten?
Anlässe wie eine WM bieten Me-
dien die Möglichkeit, andere
Blickwinkel auszuprobieren.
Das tun wir in Afrika, und wenn
Sie mutmaßen, wir würden es da-
nach „alleinlassen“, ist das auch
eine paternalistische Formulie-
rung – als handele es sich bei
Afrikanern um kleine Kinder.

Eher Ausdruck der Befürchtung,
dass die Medien ein paar Monate
Afrikas Vielseitigkeit beleuchten
und dann wie gewohnt die Extre-
me: Elend, Exotik und Krieg.
SLOMKA: Sie haben recht: Afrika
hat es nicht verdient, dass wir uns
nach dem letzten Pfiff verab-

schieden. Aber es war lange vor
der WM ein bedeutender Be-
richtsgegenstand fürs ZDF. Und
in der Reportage zeigen wir, wie
reich Afrika an Natur- und Bo-
denschätzen ist, fragen aber nach,
wer davon profitiert.

Natur und Ausbeutung – da sind
sie wieder.
SLOMKA: Nein, denn wir zeigen
nicht 90 Minuten Afrikas Ar-
mutsproblem in schöner Kulisse,
sondern die Potenziale darin.

Weil so viel über die Entrechte-
ten, Korrupten, Reichen berichtet
wird, fällt zum Beispiel die Mit-
telklasse oft unter den Tisch; da
wollen wir Aha-Effekte erzielen.
Und: Afrika sieht oft anders aus
als viele es sich vorstellen. Das
zeigen wir und ändern damit viel-
leicht ein paar tradierte Bilder.

Bewusst?
SLOMKA: Das ist mir ein echtes
Anliegen! Deshalb möchte ich
weniger über Afrika reden als mit
Afrikanern. Einfach mal zuhö-
ren, statt unsere europäischen
Afrikaexperten zu befragen. Bis
auf einen deutschen Völkerrecht-
ler in Ruanda, der sich kritischer
äußern kann als Einheimische,
waren wir immer mittendrin.

Wollen Sie denn wieder hinfah-
ren?
SLOMKA: Ganz sicher, vor allem
in Länder, in denen ich noch nicht
war.

Das Gespräch führte
Jan Freitag

Zu Afrikas Schätzen gehört auch die vielfältige Natur: Segelboot mit Touristen vor der Küste Sansibars BILDER: ZDF
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Die WM im Fernsehen: Gute Nerven sind gefragt

Wenig Distanz und schräge Blicke

Man braucht gute Ner-
ven, um die Fußball-
Weltmeisterschaft

2010 schadlos zu überstehen, so
viel steht schon nach ein paar
WM-Tagen vor dem Fernseher
fest. Da ist zum einen die akusti-
sche Folter der Vuvuzela-Dauer-
beschallung, die, selbst wenn
man auf Toleranz-Modus schal-
tet (anderer Kontinent,
andere Sitten), an die
Nerven geht. Zum ande-
ren ist das, was die Sen-
der in den vuvuzelafrei-
en Stunden zwischen
den Spielen bieten, nicht
minder anstrengend.

Schaute man sich das
ZDF-Morgenmagazin
nach dem 4:0-Erfolg der deut-
schen Mannschaft gegen Austra-
lien an, so erfuhr man sinngemäß,
dass „wir“ so gut gespielt haben
wie seit Jahrhunderten nicht
mehr, dass sich „ganz Deutsch-
land“ ohnehin im WM-Fieber
und nun auch im Freudentaumel
befinde, dass „wir“ zwangsläufig
Weltmeister werden müssen,
weil „wir“ nach dieser Leistung

kaum noch zu stoppen sind. Dass
viele TV-Journalisten alle Dis-
tanz aufgeben, wenn es um die
nationale Fußball-Sache geht, ist
zwar nicht neu, es bleibt aber ab-
stoßend. Denn es gibt Menschen,
die dieses Zwangs-Wir als uner-
trägliche Bevormundung verste-
hen, da sie ihr „wir“ lieber selbst
auswählen.

Überhaupt fragte man
sich: Für wie blöd und
naiv halten die Fernseh-
leute ihr Publikum? Wer
das deutsche Spiel gese-
hen hat, weiß, dass die
deutsche Mannschaft
gut gespielt hat. Es war
aber nur ein Spiel, und es
folgen weitere, die ganz

anders laufen können. Doch da-
von wollen sie im ZDF nichts
wissen. Als Experte Toni Schu-
macher prognostizierte, dass die
deutsche Mannschaft nur bis ins
Halbfinale kommen werde, ern-
tete er schräge Blicke. 

Wenige Stunden später dröhn-
ten wieder die Vuvuzelas. Man
braucht gute Nerven.

CHRISTIANE MITATSELIS

Zur Person

Marietta Slomka, geboren 1969
in Köln, moderiert seit 2001 das
„heute-journal“ im ZDF. Ihre

zweiteilige
Reportage
„Afrikas
Schätze“ wird
heute und
Donnerstag je
um 23.15 Uhr
im ZDF ge-
zeigt. (jf)

ZDF entschuldigt sich für
Katrin Müller-Hohenstein
WM Moderatorin
sprach vom „inneren
Reichsparteitag“

Das ZDF hat sich für eine Aussa-
ge seiner Sport-Moderatorin Ka-
trin Müller-Hohenstein beim
deutschen Auftaktspiel der Fuß-
ball-WM in Südafrika entschul-
digt. „Und für Miroslav Klose
ein innerer Reichspar-
teitag, jetzt mal ganz
im Ernst, dass er heute
hier trifft“, hatte Mül-
ler-Hohenstein in der
Halbzeitpause beim
4:0-Erfolg der DFB-
Elf gegen Australien
am Sonntagabend ge-
sagt. Konsequenzen
für die Journalistin
schloss das ZDF aus.
„Das ist eine verbale Entglei-
sung, die ihr und uns leidtut. Sie
ist im Eifer der Situation entstan-
den. Wir bedauern das, und das
wird so auch nicht mehr vorkom-
men“, sagte ARD/ZDF-Team-
chef Dieter Gruschwitz am Mon-
tag, „das ist ein umgangs-

sprachlicher Ausdruck, der nicht
in die Fernsehsprache gehört.“

Der stellvertretende Regie-
rungssprecher Christoph Steeg-
mans sagte am Montag in Berlin,
das ZDF habe durch das Ge-
spräch mit der Moderatorin be-
reits Konsequenzen gezogen, die
Regierung sei mit der Reaktion
zufrieden. Der Vizepräsident des
Zentralrats der Juden in Deutsch-
land, Dieter Graumann, riet von

„Hysterie und über-
triebener Aufgeregt-
heit“ ab. „Eine böse
Absicht liegt erkenn-
bar nicht vor. Wir soll-
ten es daher dabei be-
wenden lassen“, so
Graumann weiter. 

Am Vorabend wa-
ren über den Kurzmit-
teilungsdienst „Twit-
ter“ bereits wenige

Minuten nach dem Ausspruch
die Emotionen hochgekocht. Die
ZDF-Online-Redaktion teilte
ebenfalls über Twitter mit, dass
man den Unmut verstehe und
verwies auf das Kontaktformular
zur Zuschauerredaktion. (ddp,
dpa)

Katrin Müller-
Hohenstein BILD: DPA

Exkursionen in die
asiatische Exotik
MUSEUM LUDWIG

Japanische und
chinesische Fotografie
der Sammlung Lebeck

VON DAMIAN ZIMMERMANN

In einer überaus interessanten
Ausstellung zeigt das Museum
Ludwig japanische und chinesi-
sche Fotografie des 19. Jahrhun-
derts aus eigenen Beständen – sie
stammen aus der Sammlung des
Fotografen Robert Lebeck. Euro-
päische Pioniere wie Felice Be-
ato und John Thomson sowie die
frühen japanischen Fotografen
Hikoma Ueno und Kimbei Kusa-
kabe hatten einst großen Erfolg
damit, alte japanische Lebens-
weisen für die europäischen Kon-
sumenten nachzustellen.

Dass die Japaner nach der von
den Westmächten erzwungenen
Öffnung ihres Landes 1853 den
Fortschrittsgedanken selber
längst verinnerlicht hatten, inter-
essierte im fernen, von der Indus-
trialisierung geprägten Europa
nicht. Man wollte exotische Bil-
der einer primitiven, einfachen
und natürlichen Kultur – und die
Japaner lieferten diese Bilder, in-
dem sie ihre Lebenstraditionen
inszenierten. In Fotostudios stell-
ten die Fotografen Berufsgrup-
pen wie Geishas, Besenverkäufer
oder angebliche Samurai-Krie-
ger beim Harakiri dar – obwohl
das Selbsttötungs-Ritual schon
seit zwei Jahrzehnten offiziell
verboten war.

Zu den Höhepunkten der Aus-
stellung zählen die gestochen
scharfen und zugleich poetischen
Aufnahmen von Kusakabe Kim-
bei. Seine Bilder schafften es
nicht nur, die romantisierenden
Anforderungen des europäischen
Marktes zu befriedigen (was
Kimbei zu einem der wichtigsten
Souvenirfotografen seiner Epo-
che machte). Er entwickelte eine
ganz eigene, artifizielle Porträt-
Ästhetik. So lehnt sich seine
„Frau mit Regenschirm“ gegen
den (nicht vorhandenen) Wind,
der verbildlicht wird, indem die

unterste Lage ihres traditionellen
Kimonos durch unsichtbare Fä-
den in die Höhe gehalten werden.
Außerdem wurde das Negativ
nachträglich zerkratzt – auf den
Abzügen wähnt man dann lang
gezogene Regentropfen. In der
Kombination mit der blassen Ko-
lorierung erinnert das Bild an alte
japanische Farbholzschnitte.
Dass zugleich die bestrumpften
Füße des Mädchens freigelegt
wurden, kann als erotische Spie-
lerei gedeutet werden.

Den japanischen Souvenirbild-
chen gegenübergestellt ist das
chinesische Reisealbum des Bre-
mer Kaufmanns Julius Menke,
das Erlebnisse und Erfahrungen
im China der 1860er Jahre in
Form eines sorgfältig zusam-
mengestellten Bilderatlas zeigt.
Auch diese Fotografien sind na-
türlich inszeniert, zeigen aller-
dings eher Familienporträts im
westlichen Stil. Absurd wirkt
hier eigentlich nur die Albumsei-
te mit dem Blick über Macau,
denn unter der schönen, aus-
klappbaren Panorama-Ansicht
kleben vier weitere, kleine Bil-
der. Sie zeigen „Ansichten von
Helgoland“. Über die Gründe,
warum der Bremer Kaufmann
Menke diese Bilder miteinander
kombinierte, kann nur gerätselt
werden. Unterhaltsam ist es alle-
mal.

Museum Ludwig, Heinrich-Böll-
Platz. Bis 9. Januar 2011, Di.–So.
10–18 Uhr, Do. 10–22 Uhr.

Unbekannter Fotograf, Tätowier-
ter Mann, Japan, um 1880 BILD: ML

Sie können es nicht
TANZ Die Forsythe 
Company gastiert im
Schauspielhaus

„Ja, wir können's nicht“. Mit die-
ser Verhunzung von Barack
Obamas Wahkampfslogan „Yes
we can“ kam die Forsythe Com-
pany nach Köln, füllte das
Schauspielhaus und bot dann:
eine Stunde lang inszeniertes
Schlecht-Performen. Schlechter
Gesang, schlechte Witze,
schlechte Kostüme, schlechte
Reden. Nur die Tanzbewegun-
gen kriegen sie auch mit größter
Anstrengung nicht wirklich
schlecht hin: Cool und sexy
schrauben sie sich in das For-
sythe-Material.

Drei Mikrofone beherrschen
das Geschehen. Die 13 Forsythe-
Tänzer stürmen mit ausgebreite-
ten Armen und einem langen
„aaah“ nach vorne, drängeln sich
ab, nur um einmal ihren Ton in
eines der Mikros zu singen. Ein
erster Zuschauer ergreift schon
hier die Flucht, weitere werden
folgen, wenn klar ist: An diesem
Abend kommt nichts Gutes
mehr, hier geht es ganz ernsthaft
und sicher auch anstrengend dar-
um, schlechte Kunst zu machen.

Wie zynisch! Legitimation er-
fährt das Unternehmen durch
den im Titel „Yes we can't“ ver-
steckten Hinweis: Die Perfor-
mance ist ein Kommentar zur
Politrhetorik. Volksansprachen
sind sinnfreies Gefasel, auch hin-
ter dem, worauf so mancher sei-
ne Hoffnungen richtete, was
neuen Idealismus behauptete,
steckt nichts als leere Eloquenz.
Auch Obama ist Dada. 

Aber fügt man sich resigniert
in diesen provokanten künstleri-
schen Ansatz, gelingt es der
grandiosen Kompanie sogar, für
das Geschmacklose Interesse zu
wecken. Mit einer Tänzerin et-
wa, die unfassbar hohe Töne her-
auspiepst – irgendetwas zwi-
schen quietschend luftverlieren-
dem Luftballon und Yma-Su-
mac-Imitat. 

Ein Pianist spielt live auf der
Bühne ein Verfremdungs-Med-
ley aus Musical-, Operetten-
oder Marsch-Fetzen. Und einem
Tänzer missrät das endlos-zirku-
läre Entschuldigungspalaver
dann doch zur sehr witzigen
Showeinlage. Forsythes stilbil-
dende Bewegungskunst brachte
zahlreiche Epigonen hervor –
aber hoffentlich macht sein „Yes
we can't“ ausnahmsweise nicht
Schule. (nis)


